
BADISCHE H EIM A T
M e in  H eim atland 39. Jahrgang. 1959. Heft 4

Baden und die „Badische Heimat"

Festvortrag bei der Jubiläumstagung in Freiburg am 18. O k to b e r 1959

von K a r l  S i e g f r i e d  B a d e r ,  Zürich

D er badische Staat ist aus Splittern  des zäh- 
ringischen Erbes entstanden. V ettern  und 
Seitenverw andte der letzten  Z ähringer, die 
M arkgrafen  von  Baden, deren T ite l so  wenig 
aus dem eigenen Lande stam m t wie die H er­
zogsw ürde der Bertholde, konnten  nur schon 
zuvor abgeschichtete T eile  des H ausgutes be­
w ahren. D as große E r b e  nahm 1218 andere 
W ege; im K am pf m it den Staufern  und den 

Bischöfen von  Straßburg gingen die großen 
Ä m ter und Lehen verloren : das R ektorat 
Burgund und die Landbrücke hinüber zur 
A are ; die herzogsgleiche Stellung im W est­

teil Schwabens; der einm alige und noch 

immer unbegreifliche Elan des system atischen 
Landesausbaus, der die Schwarzwaldbarriere 
überw unden und die Täler den freibäuerlichen 
Siedlern geöffn et h atte ; verloren  die den 
staufischen K onkurrenten  ebenbürtige K raft, 
aus der die Städte entstanden w aren: dieses 
breisgauische Freiburg und das andere im 
Uechtland, R ottw eil am N eckar und Bern im 
A arebogen  und v iele  andere. D ie weibliche 
Erbfolge h atte  sich für das Stam m gut durch­
gese tz t: über d ie Töchter des vorletzten  H er­
zogs von  Z ähringen erw arben die K y b u r -  
g  e r , V orläu fer der H absburger, und die 
U  r a c h e r , Stam m väter der G rafen  von 
Freiburg-Fürstenberg, bedeutende Teile  jenes 
„S taates der H erzöge von  Z äh rin gen “ , von  
dem man se it der Schrift des dam aligen  Frei­
burger M itte lalterh istorikers T h e o d o r  

M a y e r  von  1935 aus später Sicht ohne Be­

denken spricht. D ie M arkgrafen, nur noch 

eine genealogische Einheit, in Linien geteilt 
und sich immer w ieder, in der ganzen 

badischen Geschichte bis zum Ende des 18. 
Jahrhunderts neu zersplitternd, behielten, wir 
sagten  es schon, nur Lan dsp litter: K o n g lo ­
m erate von  G ütern  und Rechten im Raum  
zwischen Pfinz und O o s, in der O rtenau, im 
Breisgau  und in dem Teil des O berlandes, 
der nachmals zum „M arkgräflerlan d " werden 
sollte.

D as historisch Bem erkensw erte an d ie­

sem v ie lfä ltigen  Streugut ist nun aber 

neben seiner günstigen  Lage im fruchtbaren 
Land am O berrhein  die starke  K on tin u ität. 
D iesen  Fortbestand träg t zunächst das b a­
dische H aus, die D y n a s t i e .  A ber es 
kom m t noch einiges hinzu, w as dem  H isto ri­
ker zu denken gibt. A us U m fang und Lage 
allein  läßt sich das letztlich Entscheidende 
nicht ab leiten : kein  V ergleich zu jener enorm 
kraftspendenden und K räfte  anziehenden Lage 
der altw ürttem bergischen Territorien , die 
ihrer N atu r nach ein K ern land darste llten ; 
noch nicht einm al ein Vergleich m it der zen­
tripetalen  K ra ft des späteren Erben der bur- 
gundischen Teile, des ehedem  mächtigen 

S tad tstaates von  Bern. D iese altbadischen 

Landteile, überdies dem Z ugriff H absburgs 
und der sie einschnürenden Bischofslande von  
Basel bis Speyer und W orms, dem Z ugriff 
auch der zur w irtschaftlichen und politischen 
E xpansion bereiten  R eichsstädte ausgesetzt,
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blieben in sich se lbst bestehen. D ie Selbstbe­

scheidung, durchaus nicht rein freiw illiger 
Entschluß m arkgräflicher R egenten, sondern 

Z w ang guter und böser N achbarschaft, schafft 

das Bleibende, das den M arkgrafen  die R olle  
von  guten  M ittlern  und Schlichtern einträgt 
und, wenn unsere Sicht nicht trügt, ein T eil 

altbadischen W esens wird. Indem  man die p o ­

litische Errungenschaft der Z ähringer, O b er­

rhein m it Schwaben, Schwaben m it Zürich 
und Bern, nachm aligen städtischen Polen  der 
E idgenossenschaft, zu verbinden, au fgibt, 
sichert man sich se lbst das selbständige terri­
toria le  D asein.

So steh t am A n fan g der engeren badischen 
Geschichte ein V erzicht auf Größe — auf eine 
Größe, die nicht immer der V orte il s taa t­
licher G ebilde ist. Eine erste A bkehr tr itt  m it 
der V erein igung der beiden  durch Jahrhun­
derte hindurch getrennten  T eile  ein : als 1771 
die M arkgrafschaft Baden-Baden dem  ein­
zigen  sukzessionsberechtigten  A gnaten , dem  
M a r k g r a f e n  K a r l  F r i e d r i c h  von 
Baden-Durlach, anfiel, waren ernsthafte  Span­
nungen zu befürchten. Erstm als se it der im 
deutschen Südw esten unheilvoll zersp litternd 
w irkenden R eform ation  w urden in der nun 
verein igten  M arkgrafschaft evangelische und 
katholische G ebiete  zusam m engefaßt; erst­
m als ste llte  sich, von  Sondererscheinungen wie 
dem  badisch-fürstenbergischen Prechtal ein­
m al abzusehen, hier das Problem  des k o n fes­
sionellen  G egensatzes. Es w ar ein Glück für 

die M arkgrafsch aft d ieser Epoche, daß der 

R egent jener K arl Friedrich von  Baden war, 
jener to leran teste  A u fk lärer auf dem Thron, 
der über die Pflichten des Erbvertrages h in­
aus dem  A usgleich huldigte und darin  p o li­
tisches und m oralisches K ap ita l für die Z u ­
ku n ft sam m elte. D enn die H auptprüfung 
stand ja  bevor. D rei Jahrzehnte später, im 
bösen  Frieden vo n  Luneville, verlo r das 

dam it auf den A u ssterb eetat gesetzte  alte 
R e ih  seine linksrheinischen G ebiete, und das 
folgende H albjahrzehnt brachte Baden m it all

seinem  Landgew inn von  N apoleon s und der 
R eichsdeputationen G naden die größte G e­
fah r: d iejenige nämlich, m it einem die Erb- 
lande um ein V ielfaches übersteigenden 
Machtzuwachs unter die R äder zu kom m en.

D ie badische H istoriograph ie des 19. Jah r­
hunderts, darin  durchaus einig m it der würt- 
tem bergischen, bayerischen und sonstigen , hat 
die B i l d u n g  d e r  n e u e n  L ä n d e r ­
s t a a t e n ,  u n n ötig  dynastisch urteilend, 
zur glücklichen Fügung gemacht. D as Glück 
w ar zunächst mehr als zw eifelhafter N atur. 
D ie Bindung an das H aus Bonaparte  hatte, 
K arl Friedrich, dem K urfürsten  ohne K ur und 
nunm ehrigen großherzoglichen Souverän, 
durchaus unverborgen, schwere Schatten über 
H aus und Land Baden gew orfen. D ie K rise  
der Jahre 18 1 3 —18 und die N achkrise der 
R evolution szeit 18 4 8 —49 so llten  d ies über­
deutlich erweisen. Daß diese K risen  über­
standen w urden, lag  nicht an einer n atur­

gemäßen Einheit der erw orbenen G ebiete, 
nicht am völkerverbindenden  Rhein und 
jeden fa lls nicht allein  am go ttge fälligen  G ot- 
tesgnadentum . D er Grund w ar v on  K arl 
Friedrich dem  W eisen und seinen Beratern, 
in sich so gegensätzlichen N aturen  wie R eit­
zenstein  und Brauer, se lbst gelegt w orden. 
Es ging bei dem  großen W erk der K o n s t i ­
t u t i o n s -  u n d  O r g a n i s a t i o n s ­
e d i k t e  nicht ohne H ärten, nicht ohne echte 
U ngerechtigkeiten, nicht ohne W iderspruch 
und scharfen P rotest ab. A ber dieses W erk 
war, alles in allem, eben doch auf den A u s­
gleich abgeste llt, auf Befriedung der h etero­
genen Teile , die das neugeschaffene G r o ß -  
h e r z o g t u m  bildeten . Daß m an dabei sich 
nicht scheute, nach dem  W esten zu sehen, wo 

die b leibende G roß tat N apoleon s, das W erk 

der fünf Codes, entstanden w ar, und daß 

der G eheim rat Brauer bei aller A b leh ­

nung an den C ode civile  doch ein B a d i ­

s c h e s  L a n d r e c h t ,  hinter dem  O rg a­

n isationsw erk m it all seinem  staatspolitischen 

Beigeschm ack das Recht der kleinen Leute,
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m it durchaus eigenständiger Form ulierung 
schuf: das war nicht, w ie engstirn iger N a t io ­
nalism us im 19. und zeitw eilig  im  20 . Jah r­
hundert glaubte, ein V errat am N ation algu t, 
sondern tiefe W eisheit. U nd m ehr als das: 
es w ar eine europäische T at, w eil unser Land 
dam it dem  starren  R ationalism us österreichi­
scher A u fk lärun g und zugleich der polizei­
lichen Reglem entierungssucht des A llgem ei­
nen Landrechts für die Preußischen Staaten  
entging oder, um es nur in anderer V ersion  
zu sagen : weil das w estlichste Land des 
Rhein- und nachmals des Deutschen Bundes 
einem R echtsgebiet sich anschloß, das die 
Z ukun ft Europas und w eiter Teile der außer­
europäischen W elt m itbestim m te.

So ging der neue S taat heil aus den Fähr­
nissen der Z eit des Zusam m enbruches des 
Korsenreichs heraus, um nach dem  W iener 
Kongreß eine neue Existenzprobe zu bestehen. 
Je tz t rang m an um die K on stitu tion , um  die 
in der W iener Schlußakte versprochene V e r ­
f a s s u n g .  H ier nun ging es um Schein oder 
W ahrheit, um die Frage, ob m an nur dem 
Buchstaben genügen oder dem Land eine w irk­
liche „lan dstän disch e“ V erfassun g geben 
w ollte. 1818 , in einer Z e it des absoluten  
dynastischen T iefstandes, entschloß sich der 
son st zu jedem  Entschluß unfähige Großher­
zog K arl, ungleicher Enkel seines großen 
G roßvaters, w underbarer W eise für die W ahr­
heit. D er V erfassungsentw urf von  N ebenius, 
der durch d ie U nterschrift des R egenten 
G rundgesetz wurde und genau 100 Jahre 
G rundgesetz des badischen Staates b lieb, war 
eben eine w ahrhafte K on stitu tion , elastisch 
genug, um verschiedenen Epochen der k o n sti­
tutionellen  Entw icklung Raum  zur E ntfaltung 
zu gew ähren. W eniger altrechtlich-altständisch 
als die w enig ältere w ürttem bergische, w eit 
fortschrittlicher als m ittel- und norddeutsche 
V erfassun gsgesetze  derselben R echtssetzungs­
periode w urde die badische V erfassu n g von 
1818 zur Schale, aus der das glim m ende Feuer 
der badischen V erfassungskäm pfe au floderte : 
K äm pfe nun nicht um  eine V erfassungurkunde,

sondern um die U m setzung der V erfassun gs­
form  in politisch-dynam ische W irklichkeit. D ie 
Flamme, die M änner w ie ein K arl von  R otteck 
entzündeten  — ein R otteck, dessen D enkm al 
die V erfassun gsfein de des 20 . Jahrhunderts 
von  seinem  Freiburger Ehrenplatz verbann­
ten : d iese Flamm e wurde in Fackeln in die 
Paulskirche getragen  und blieb  Fanal, als die 
erste D eutsche N ationalversam m lung m it all 
ihrem Elan versiegte . In Baden selbst, wo unter 
dem  Einfluß der französischen und belgischen 
R evolution  1831 das erste deutsche G esetz 
entstand, das die P r e s s e f r e i h e i t  ver­
kündete, w o allerdings unter Druck M etter­
nichs und des Deutschen Bundes dieses 
Pressegesetz alsbald  aufgehoben werden 
m ußte; in Baden, wo se lb st die Erste Kam m er 
sich zu liberaler H altung durchrang, blieb  die 
erstickende W irkung der R estauration  tro tz­
dem  auf d ie  D auer nicht aus. In einem turbu­
lenten  Geschehen, dessen  höchst kom plexe 
Ursachen noch im m er der letzten  Ergründung 
harren und das ebensow enig frei w ar von  
kleinbürgerlicher Lächerlichkeit wie tie f er­
fü llt von  patriotischem  Ernst, verlief die R e­
v o lu tion  v o n  1 8 4 8 /4 9  im  Sand. A lte  G egen ­
sätze  — hie katholisches O berland, dort über­
w iegend protestantische H au ptstad t und p ro te­
stantisches U n terlan d ; h ie schw erfällig-hitz­
köpfiges A lem annentum , d ort leichtlebigeres 
fränkisches G ehabe — brachen auf, um schließ­
lich, nach verw irrenden politischen Käm pfen, 
1860  zum l i b e r a l e n  B a d e n  zu führen. 
Wie allen „Ism en “ h aftete  auch dem  badischen 
L iberalism us der zw eiten H älfte  des 19. Jah r­
hunderts v ie l D oktrin äres an. A ber es ging 
zum  Segen a u s : dank der V e r s t ä n d i ­
g u n g s b e r e i t s c h a f t ,  die hierzulande 
nie ganz verschüttet w urde; dank einem aller­
dings stockliberalen, gleichzeitig aber ver­
n ünftig konzessionsbereiten  Beam tentum ; 
dank vor allem  dem R egenten, dem ersten 
Friedrich. D a konnte m an dann sagen, in 
Baden sei das V o lk  liberal; liberaler als V olk  
und Stände seien die O beram tleute ; der libe­
ralste aber sei der G roßherzog — der G r o ß -
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h e r z o g , der ein e c h t e r  D i e n e r  se i­
nes Staates war, ohne das friderizianisch- 
preußische Epitheton  des „e rste n “ D ieners 
allzu stark  zu beton en ; der Großherzog, der 
im Gehrock durch die Straßen der R esidenz, 
durch M essen und M ärk te spazierte ; der 
Großherzog, der es auch m it der m ilitärischen 
Pünktlichkeit nicht so genau nahm, wie ju st 
einm al auf dem  H otzenw ald, wo Seine arg 
versp ätet zum Görw ihler Fest erscheinende 
Königliche H oheit vom  O rtsbürgerm eister, 
die Sackuhr in der Hand, mit dem  klassisch 
gew ordenen Spruch begrüßt w urde: „Spot, 
spot, Herr G roß herzog“ !

Belassen  wir es, wo es vorerst um Staat und 
R egierungsform  in Baden geht, bei diesem  um 
1900  gefestigten  B ild ; fügen wir nur, m it 
einem raschen Blick auf die Z eit nach 1918, 
hinzu, daß sich in der G rundhaltung badischer 
S taa tspo litik  auch in der republikanischen 
A era wenig änderte. Wo anders als in diesem  
Baden konnte es geschehen, was in der T at 
geschehen ist : daß die eben eingesetzte R ev o ­
lutionsregierung des neuen Freistaats Baden 
dem  G roßherzog für seine w ohlm einende und 
w eise R egierung in aller Form  dankte ! G ibt 
es ein schöneres Z eugnis für das, was wir als 
die badische B e r e i t s c h a f t  z u m  A u s ­
g l e i c h  bezeichnen, und finden sich nicht 
auch A nklänge daran bei unserem  letzten  
b ü r g e r l i c h e n  „R egen ten “ , unserem  un­
vergeßlichen L e o  W o h i e b ?

II.

N un  aber w eg vom  Staat, um noch, ohne 
allzu hohe Töne, das P r e i s l i e d  v o m  
b a d i s c h e n  L a n d  anzustim m en. A llzu 
hohe T ö n e anzuschlagen stünde der Redner 
in G efahr, wenn er vom  K aiserstühler Wein, 
von  Freiburgs W äldern und W egen, von  
M ittelbadens T abak , von  der Fruchtkammer 
der Baar, vom  H egauer Z iparten  — oder, be­
gehrtes O b jek t heutzutage, auch nur vom  
Bodensee-W asser sprechen würde. Wir, die 
wir das Land kennen und lieben, bedürfen

dieser A rt Preisgesanges nicht; wir w issen 
darum  und haben davon  — das ist genug. 
Indessen ist es notw endig, ein w enig auch 
v o m  b a d i s c h e n  L a n d ,  n i c h t  n u r  
v o m  b a d i s c h e n  S t a a t  zu sprechen. 
Zw ar hat hier, in Baden, ein S taat Land und 
Leute m itgeform t. Aber selbst der Ju rist leu g­
net hier nicht, daß andererseits eben Land 
und Leute ihren S taat geform t haben.

D abei ist es eigenartig genug, daß man, 
nach anderthalb  Jahrhunderten, m it dem  Recht 
des H istorikers von  „ b a d i s c h e m  L a n d “ 
überhaupt sprechen kann. D enn was sind 150 
Jahre in der Geschichte und w as bedeuten  sie 
für die G estaltun g des Landes? W enn wir 
nicht nur von  einem badischen Staat, sondern 
auch vom  badischen Land reden, dann bedeu­
tet dies, daß in diesen anderthalb Jahrhun­
derten ein N e u e s ,  E i g e n a r t i g e s  
u n d  T y p i s c h e s  entstanden ist. Land­
striche des m a r k g r ä f l i c h e n  Baden, 
die kaum  ein Zehntel des nachm aligen S taa ts­
gebietes ausgem acht haben, machen ja  nicht 
u n s e r  Baden aus, das sie nur stark  m itbe­
stim m t haben. W as is t  es dann, das wir als 
Spezificum  Badense em pfinden?

D er in der heutigen  W issenschaftssprache 
so vielberufene R a u m ?  Ich gestehe, daß 

ich das W ort nicht schätze. Es ist von  noch 
nicht ganz vergessenen V orstellu ngen  — 
Großraum , Lebensraum  usw. — überschattet. 
M an gelangt, wie mir scheint, h art an den 
Rand des Lächerlichen, wenn m an vom  „b a­
dischen R au m “ redet, und m an erinnert sich 
dabei, ein w enig schmunzelnd, an das P o stu ­
la t  der guten alten  Z eit, da badische Prinzes­
sinnen auf dem Z arenthron (oder dicht dabei) 
saßen, denen man in K arlsruhe die politische 
D evise  m itgegeben haben so ll: „Rußland muß 
badisch w erden“ . M an erinnert sich auch, 
w eniger erfreut, daran, daß vom  badischen 
S tatth alter des Großdeutschen Reiches so e t­

was wie ein nach W esten verbreitertes „G roß- 

B aden “ angestrebt wurde. „Lan d  B aden “ aber 
ist, so wie wir es verstehen, das G egenteil
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von  „gro ß “ . D as kleine Land Baden war uns 

immer groß genug.
Im m erhin: es gib t n a t ü r l i c h e  T a t ­

s a c h e n ,  die das Zusam m enw achsen so v e r­
schiedenartiger Teile , w ie sie etw a Linzgau 
und Bauland, K le ttgau  und Kraichgau dar­
stellen, begünstigten . A us dem Bodensee, 
dessen am reichsten gegliederter Teil zu B a­
den gehört, fließt der R h e i n  : jener euro­
päische Strom , der unser Land m it dem  Süden, 
den alem annischen Teilen  der Schweiz, und 
dem W esten, dem  alem annischen Elsaß und 
der fränkisches V olkstum  darbietenden Pfalz, 
mehr verb indet als trennt. Jener Strom , dem 
der badische Baurat T  u 11 a das m it großen 
staatlichen O pfern  erkaufte, neue geg lättete  
Bett w ies; den die Rheinschiffahrtsakte dem 
internationalen  V erkehr erschloß; jener Strom, 
der überall in diesem  Land spürbar bleibt, 
weil eine V ielzahl von  W assern in den Rhein 
fließen. D ieser Strom  bestim m t W irtschaft und 
Kultur, er bestim m t selbst die Form des L an ­
des, g ib t ihm die von  der N apoleonid in  
Stephanie gescheit b espötte lte  schlanke T aille  
— etw as zu schlank für staatliche Z en tra lisa­
tion und gerade recht, um N orden  und Süden 
zu verbinden. D er R hein : gewiß kein  „b ad i­
scher“ Strom , aber eine europäische A der, die 
Baden unweigerlich und unausweichlich auf 
die große W elt verw eist. Ihm gese llt sich, noch 
w eniger „badisch“ , auf ein kurzes Stück der 
zw eite europäische Strom , die D o n a u ,  zu ; 
und wer Baden richtig kennen lernen will, 
tut gut daran, einm al die W asserscheide zw i­
schen den Ström en abzuschreiten. Fast von 
jedem  Punkt dieser Scheide aus gew ahrt man 
die Grenzen des Landes. W ie schwer es der 
D onau fällt, ihre H eim at zu verlassen , tut 
sie in der V ersickerung unm ittelbar vor der 
Grenze kund: Ihr B ett schlängelt sich in g ro ­
ßen Bogen zum östlichen N achbarland, aber 
ihre W asser kehren, auf verborgenen unter­
irdischen W egen, zum großen Bruder, zum 
Rhein zurück. D avon  zehrt nicht nur der 
Hegau, dem die V erstopfun g der Sickerstellen 
W asser und A achtalindustrie ko sten  würde,

sondern sym bolisch wiederum  das ganze Land 
in seinem  natürlichen K reislauf.

Zu den Ström en, Flüssen und Bächen kom m t 
dann, der sie speist, der W a l d .  N icht allein 
der „W ald “ k a t ’exochen, unser Schwarzwald, 
auch die Juraw älder im Südosten, der O d en ­
w ald im N orden. In der Besiedlungsgeschichte 
ist es der W ald, der von  der alem annisch­
fränkischen Z eit an immer w ieder als N u tz­
reserve diente. W as die Z ähringer im 12. Jah r­
hundert begannen, was die badischen M ark­
grafschaften nicht fortzusetzen  verm ochten: 
die Ü berw indung der großen W aldbarriere, 
wurde im neuen Baden m it neuen M itteln  
erneuert. Eisenbahnen und Straßen verbanden, 
natürlich, vor allem  dem Lauf des Rheins ent­
lang Süden und N orden ; sie durchschnitten 
nun aber auch das Schwarzwaldm assiv. Und 
wenn m an o ft bek lagt, daß die W ege hin zur 
schwäbischen M etropole unzulänglich blieben, 
daß die Eisenbahn bei Elzach stecken blieb, 
sei nicht vergessen , daß jenes K onstanz, das 
m it seiner peripheren Lage immer V erkeh rs­
schw ierigkeiten bereitet, gleich auf drei Stu­
fen, dem Rhein entlang m it Basel, dem  U n ter­
see entlang durch H egau und Baar hindurch 
m it Freiburg und O ffenburg verbunden w er­
den konnte. W ie schwierig die Problem e la ­
gen, m ag ein Blick in E b e r h a r d  G o t -  
h e i n s „W irtschaftsgeschichte des Schwarz­
w ald es“ für Frühzeit und M ittelalter, wie zu­
reichend sie im ganzen ge löst wurden, der 
Blick auf das W irtschaftsgefüge des 19. und 
des beginnenden 20. Jahrhunderts zeigen. 
Sicherlich hat der badische S taat m it seiner 
Stiefelfigur o ft, o ft  einseitig  von  K arlsruhe 
aus, gerade von  dort aus, w o das Land am 
schm älsten w ar, d irig iert und regiert. A ls 
Gegengew icht aber w irkten mehr und mehr 
M annheim  im  N orden, die kleineren W irt­
schaftszentren im Süden. A ls Gegengew ichte 
dienten, in anderer Richtung, die g e i s t i ­
g e n  P o l e :  H e i d e l b e r g  und F r e i -  
b ü r g ,  immer mehr einander ebenbürtig und 
doch so grundverschieden, lebendige Z eu g­
nisse noch einm al des Ausgleiches und der
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Bereitschaft, jedem  T eil das Seine zu geben 
und zu lassen.

III.

S taat und L and: w as bedeuten  sie ohne 
L e u t e ?  W enn w ir vo n  der geschichtlichen 
E igenart des badischen Staatsw esens, von  der 
eigenartigen  Form bildung des Landes durch 
den S taat sprachen, dann is t  das letztlich 
W esentliche, w as Baden ausm acht, w ie m ir 
scheint, doch das V o l k .  W iederum h ört m an 
h eutzutage nicht gern, nicht ohne leises 
W iderstreben, vom  „badischen V o lk “ spre­
chen, w eil m an ungern an Partikularism us und 
an das enge V aterlan d  des 19. Jahrhunderts 
erinnert w ird. G erade weil w ir Deutschen 
spät zur staatlichen Einheit gelangten , scheuen 
wir uns davor, zu deutlich und zu liebevoll 
vom  L a n d e s v o l k  zu reden. A ber ich 
glaube, m an kann den Badenern darin am 
w enigsten etw as vorw erfen . W o wurde die 
n ation ale  Idee eifriger und heftiger wachge­
rufen als im badischen L an dtag der ersten 
kon stitu tion ellen  Epoche oder in den Zentren 
der badischen R evolution  v on  1 8 4 8 ? Welches 
Land w ar freudiger bereit, Beziehungen zu 
anderen V o lk ste ilen  zu pflegen  als Baden? 
Einst w aren Freiburg, V illin gen  und Bräun­
lingen österreichische Städte und W ien w ar 
deren politische und geistige  H auptstad t, die 
m an zu Beginn des 19. Jahrhunderts schmerz­
lich verm ißte. Daß die W endung zum N o rd ­
osten  ging, hat nicht Baden veran laß t: aber 
als sie, nach 1866 , unausweichbar w ar: wer hat 
sich freudiger zur deutschen Einheit im Bis- 
m arck’schen Reich bekannt als Friedrich I. von  
Baden — fast zu freudig für so  manche, die 
den B egriff Preußen m it „N iederw erfung der 
badischen R ev o lu tio n “ verbanden!

W ir haben es also  nicht zu scheuen, die 
b a d i s c h e  E i g e n a r t  zu betonen. Sie ist 
keine Stam m eseigenart, w eil zwei deutsche 
Stäm m e an ihr A n teil haben. Sie ist eine Ei­
gen art des D enkens und Fuhlens, die ge­
schichtlich gew orden, vom  Süden und W esten

her m itgeprägt ist. W er, w ie der V ortragende, 
se it sechs Jahren  im alem annischen T eil der 
Schweiz lebt, m ag G em einsam keiten und U n­
terschiede vervielfacht spüren. W ir machen 
es uns um ein iges leichter als die Leute 
m eines G astlan des, sind um einiges fröh­
licher und unbeschw erter als sie. W ir m a­
chen es uns um  einiges schwerer als die 
N achbarn im  W esten, deren „la issez  passer 
— laissez  fa ire “ w ir in ein badisches „Leben  
und L eben-Lassen“ um geform t haben. Leichter 
auf der anderen Seite wiederum  als unsere 
schwäbischen N achbarn, wo gewiß gearbeitet 
und gespart w ird, obw ohl, glaube ich, auch 
wir auf unsere A rt arbeiten und sparen. A ber 
wir genießen nach der A rbeit den Feierabend 
und im A lter die Ruhe, wenn und wo wir 
können. H ier in der ehem aligen S tad t der 
reichen R entner kann m an darüber ja  gut re­
den. D as ist alemannisch und fränkisch, schwä­
bisch und elsässisch je  zu seinem  T eil und 
doch eben badisch. W ir lieben die D im in utiv­
form en genau so  w ie d ie Franzosen und die 
Schweizer, aus deren -leil und -li wir, unnach­
ahmlich, das noch w eit m undfaulere -le ge­
m ä h t  haben, wenn w ir als brave Boppele un­
seren S h o p p en  im „R ö ß le“ trinken oder beim 
Bum m le den „M aid le “ n ah seh en . N o h  zur 
Z eit, da i h  als K nabe m eine Tan ten  in Ü ber­
lingen b e su h te , sagten  sie stren g altreichs- 
s tä d t is h  „Fräu l i n “ und M aidl i n H eute 
h at s i h  a u h  dort, am R and von  Oberschwa- 
ben, das le ih te re  -le d u rh g e se tz t. —

W er s o den kt und sp r ih t, bew egt s i h  
n ih t  in den Form en strengen s o z i a l e n  
G e f ü g e s .  Gewiß, die Z ah l der re ih e n  Leute 
m ag anderw ärts größer se in ; und wenn i h  
r e h t  u n te r r ih te t  bin, kaufen  in  der H aupt­
sache n ih t  b a d ish e  W irtsh aftsw u n derk in der 
den letzten  U ferfetzen  am Bodensee oder 
den stein igsten  A bgrund im T essin  auf. Es 
g ib t bei uns dafür aber a u h  w enig w irk lih  
Arm e, d ie s i h  keinen S h o p p en  leisten  k ö n ­
nen, und in vielen  b a d ish e n  D örfern  w ar das 
A rm enhaus vor dem  1. W eltkrieg län gst in 
A bgan g geraten . M it Behagen habe i h  ge­
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lesen, w as E u g e n  F i s c h e r  in seinem 
Jubiläum sartikel für die „Badische H eim at" 
über den sozialen  A usgleich in unserem  Lande 
geschrieben hat. Daß das, w as uns se lb stver­
ständlich ist, eben nicht allgem eines Selb st­
verständnis bedeutet, bem erkte ich v o r einem 
knappen Jahrzehnt, als ich m it einem nord­
deutschen Ju risten  im „O b erk irch “ saß: groß 
das Erstaunen des hanseatischen G astes, als 
sich an unseren Tisch G evatter und G evatterin  
nicht nur setzten , sondern sogar unbefangen, 
m it v ielen  ,,-le ’s “ und „g e ll“ , auf uns ein­
redeten.

Solche D inge hören sich ganz lu stig  an, 
bergen aber höchst ernste Problem e in sich. 
Wir sind auch in Baden, zwischen 18 50 und 
1860, durch eine Z eit des Pauperism us gegan ­
gen, die zur A usw anderung drängte. Gerade 
vom  Land her aber kam  die A bh ilfe : in einem 
U m s c h i c h t u n g s v o r g a n g  großen 
Ausm aßes wurde der bäuerliche G roßbesitz — 
„gro ß “ allerdings auch hier wiederum  nach 
badischem  Flächenmaß, nicht nach dem U m ­
fang ostelbischer G üter — zerstückelt, die 
Einteilung der ländlichen Bevölkerung in drei 
K lassen  — Bauern, H albbauern und T ag löh ­

ner — b ese itig t und ein B e s i t z a u s g l e i c h  er­
reicht, der entscheidend zur Besserung des 
sozialen  K lim as beitrug. M an m ag diese Ent­
wicklung vom  Standpunkt der m odernen 
P rodu k tiv ität her kritisch betrachten: sozial 
h atte  sie ihre w eitreichenden Folgen. W eniger 
gü nstig  verliefen  die A usgleichsvorgänge in 
den kleineren Städten , wo m an sich um  1880 
fragte , v o n  was eigentlich die Leute lebten. 
Zum  P ro letariat im eigentlichen Sinne gelang­
ten w ir aber, M annheim  vielleicht zeitw eise 
ausgenom m en, n irgends. Gewiß: w ir haben 
jene  sprichwörtliche Stab ilität, d ie W ürttem ­
berg, rein w irtschaftlich gesehen, zu Beginn un­
seres Jahrhundert erreichte, nicht, noch nicht, 
in der V erbindung von  K leinbauerntum  und 
dezentralisierter Fabrikarbeit gefunden. Der 
m e n s c h l i c h e  A u s g l e i c h ,  auf den 
wir abheben, ergriff aber alle Schichten. Selbst 
seigneurale Elem ente w urden hier unschwer

eingeschm olzen: die K arlsruher H o fgese ll­
schaft etw a w ar von  bem erkensw erter O ffe n ­
heit, die den Schlesier W illy Hellpach fast ein 
w enig schockierte, und in Freiburg lebt der 
ad lige Bürgersm ann in der Figur des unver­
geßlichen „Franzele N e v e u “ w eiter. Selbst der 
Hochadel g ib t sich nach bürgerlicher A rt, mehr 
als H ausherr und Brotgeber denn als G ran d­
seigneur — ich brauche nur an m einen jü n gst 
verstorbenen  hohen G önner und Freund, den 
Prinzen M ax  zu Fürstenberg, zu denken.

Ein solches soziales G efüge, das au ffällig  
g e r i n g e s  G e f ä l l e  aufw eist, zeigt 
seine W irkung auch gegenüber dem Fremden. 
Im V erh ältn is zu den N achbarländern, das 
Elsaß etw a ausgenom m en, ken n t der Badener 
nur schwache A n sätze zu X enophobie. N atü r­
lich liegen  die D inge im gesprächigeren Fran­
kenland offener zu T age  als beim  versch losse­
neren alem annischen V o lk ste il. U nsere ö s t­
lichen Nachbarn, Bayern und W ürtem berger, 
reden fa s t  ein w enig im  Ton  des V orw urfs 
davon, m an habe in Baden die „Preußen“ 
leichter hereingelassen  als bei ihnen zuhause. 
In der T a t vo llzog  sich im Laufe des 19. Jah r­
hunderts, nicht nur in den großen Städten, 
eine starke U m s c h i c h t u n g  auch l a n d s ­
m a n n s c h a f t l i c h e r  A r t ,  w obei — 
auch innerhalb des Großherzogtum s se lb st — 
der Z ug vom  N orden  zum Süden stets stärker 
war und ist  als um gekehrt. D ie geringer als 
andersw o ausgeprägten  V oru rte ile  gegen an­
dersartiges V o lk stu m  zeigten  sich in unseren 
Z eiten  auch bei kriegsbed ingter E v a k u i e ­
r u n g  und — besonders eindrücklich — bei 
der A ufnahm e der F l ü c h t l i n g e  nach 
dem zw eiten W eltkrieg. A u s eigener Erfah­
rung, w ie ich sie hier in Freiburg in amtlicher 
Eigenschaft gew innen konnte, kann ich b e stä­
tigen, daß schwere Störungserscheinungen se l­
ten  blieben — w eit seltener etw a als im  — 
allerdings stärker beanspruchten — bayrischen 
G ebiet. D er Einschm elzungsvorgang ist daher 
rasch vorangeschritten , und w enn ich heute 
etw a in m eine Baarheim at kom m e, stelle  ich 
nicht nur ein friedliches N ebeneinander, son ­
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dern ein w eitgehendes M i t e i n a n d e r  fest, 
ohne daß die einheimische W esensart allzu 
sehr gelitten  hätte.

Ü berhaupt darf die leichtere Form, sich m it 
dem A lltag  auseinanderzusetzen, nicht zu der 
Annahm e verleiten , daß m an hierzulande 
nicht am H ergebrachten hänge. Auch in Baden 
gib t es G ebiete, die ihr Brauchtum w eitgehend 
aufgegeben haben, und andere, in denen sich 
fa st  m ittelalterliche Form en in A rbeit und 
Feiertag erhalten haben. Im ganzen aber hat 
sich v ie l erhalten, mehr erhalten, als w ir selbst 
glauben. W enn heute schweizerische V o lk s­
kundler m it mir in die Baar, in den Hegau 
oder auf den H euberg kom m en, finden sie 
bei uns D örfer, die es in dieser A rt in der 
vom  Kriegsgeschehen unberührten, hoch in du­
strialisierten  und kom m erzialisierten  Schweiz 
kaum  mehr gibt.

IV .

Hier aber, wo wir vom  badischen V o l k s ­
t u m  sprechen, wird es nun nachgerade Zeit, 
nicht nur von  Baden, sondern auch von der 
„ B a d i s c h e n  H e i m a  t “ , unserem  Lan­
desverein, zu sprechen. Denn das, was sich 

aus der alten Z eit zu uns h erübergerettet hat, 
verdan kt diesem  V erein nicht allein  Fest­
stellung und Erfassung, sondern zu einem gut 
T eil auch Erhaltung und Erneuerung.

A ls 1909 die „Badische H eim at“ durch Z u ­
sam m enlegung von  zwei selbständigen  V er­
einigungen, dem  „Badischen V erein  für V o lk s­
ku n de“ und dem „V erein  für ländliche W ohl­
fahrtspflege in Baden “ entstand, besaß das 
Land ein reichhaltiges landesgeschichtliches, 
von  N atur- und G eistesw issenschaften  her 
reich bestücktes S c h r i f t t u m .  N eben der 
von  M  o n e begründeten „Z eitsch rift für G e­
schichte des O berrhein s“ und dem kirchlichen 
Parallelorgan , dem „Freiburger D iözesan- 
archiv“ , um nur die beiden größten lan des­
historischen Periodica zu nennen, gab und gibt 
es eine stattliche Anzahl landschaftlich ge­
bundener Zeitschriften. Ein riesiges Q u ellen ­

m aterial ist in diesen Schriften und Jah r­
büchern au fbereitet w orden. Noch strenger 
fachwissenschaftlich-historisch ausgerichtet 
war das von  der B a d i s c h e n  H i s t o r i ­
s c h e n  K o m m i s s i o n  betreute Schrift­
tum, das uns in unschätzbaren Q uellensam m ­
lungen das Schriftgut vorab  des M ittelalters 
erschließt. W as dam als, im ersten Jahrzehnt 
des neuen Jahrhunderts fehlte, w ar liebevolle 
Betreuung des überkom m enen Gegenw ärtigen, 
Schutz von  N atur- und K ulturdenkm älern, 
Fürsorge für Sitte und Brauchtum in all ihren 
in einem  so v ie lgegliederten  Land m annigfal­
tigsten  Formen. Hier setzte der neue V erein 
ein, von  vornherein an breitere Schichten sich 
w endend, m it dem Ziel, ein Sam m elbecken für 
V olkstu m  und V olksw oh lfahrt — W ohlfahrt 
in einem geistigen , nicht im m ateriellen  Sinne 
— zu werden. N ehm en wir das Ergebnis fün f­
zig jähriger Bem ühungen, unterbrochen durch 
zwei W eltkriege, zwei staatliche Zusam m en­
b rü h e  und zwei V olksk atastroph en , in all 
ihrem W andel zusam m en vorw eg: im  g r o ­
ß e n  G a n z e n  ist das W erk g e l u n g e n .

D abei sei eines m it besonderem  N ah d ru ck  
betont. D ie „Badische H eim at“ war k e i n  
b a d i s c h e r  S t a a t s v e r e i n .  Sie erhielt, 
je  mehr der S taat seine kulturellen  A ufgaben, 
seine Verpflichtung zur aktiven  M ith ilfe er­
kannte, s ta a t l ih e  Z u sh ü sse . Im übrigen aber 
ließ man den V erein  n a h  seinen eigenen k o r­
porativen  G esetzen  und n a h  seinen W ün­
schen leben. Selbst n a h  193 3 konnten  m an­
cherlei Zum utungen abgew ehrt werden, a u h  
wenn dann, zum al in den K riegsjahren  n a h  
O k kup atio n  des E lsasses, m an h erle i ge sh ah , 
was wohl besser unterblieben wäre. Immerhin 
war es a u h  da ein V erdienst, w enigstens die 
Substanz zu erhalten, selbst wenn sie in un­
erfreuliche Formen gek leidet und m it einem 
fa lsh e n  N am e n ssh ild  versehen wurde. So hat 
die „Badische H eim at“ , zum al in den ersten 
Jahrzehnten ihres Bestehens, Land und Leu­
ten gedient, ohne zur M agd des S taates zu 
werden. H ier gab es ja  a u h  n ih t s  zu propa­
gieren : bekennen wir d o h  ganz offen , daß für
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uns alle, bis zur Beseitigung der L än derstaat­
lichkeit im Jahre 193 5, d ieser S t a a t  B a ­
d e n  e i n  S e l b s t v e r s t ä n d n i s  war. Es 
wurde dam als, w ie mir scheint, w eniger vom  
badischen S taat geredet als in den Jahren, da 
man ihm seine Existenzberechtigung absprach. 
Was die „Badische H eim at“ ta t  und w ollte, 
w ar Förderung eines in einem  Jahrhundert ge­
wachsenen Bewußtseins landsm annschaftlicher 
Zusam m engehörigkeit. Staatspropagan da hatte 
der badische S taat vor und nach 1918 , in 
großherzoglicher und republikanischer Z eit 
nicht nötig . W as n ottat, w ar Sichtung, Be­
standsaufnahm e, Förderung echter und guter 
V olksanlagen .

So erschienen Jahr für Jahr die schmucken 
Bände, freudig begrüßt von Tausenden, leb ­
h aft erw artet vor allem von  der Landschaft, 
der sie jew eils dienten. D aneben kam en die 
gelben H efte von  „M ein  H eim atlan d“ , v ie l­
se itig  und reichhaltig, und der Jahreskalender 
„E k k h art“ m it son stigen  G aben. Allmählich 
fü llten  sie ganze R egale, wurden zum N ach­
schlagewerk, das w eit mehr enthält, als man 
in seiner Vergeßlichkeit erw artet, und zu dem 
ein neu beschlossener Indexband alle Tore neu 
öffnet. N eben  dem G elehrten kam der L iebha­
ber, neben dem anspruchslosen Berichterstatter 
der D ichter zu W ort. V or allem  aber haben 
uns die Schriften der „Badischen H eim at“ die 
im Land geborenen oder w irkenden M e n ­
s c h e n  nahegebracht: eine volkstüm liche, 
nicht auf die A ristok ra tie  sich beschränkende 
G e n e a l o g i e  wies lange, bevor sich ein 
hybrider S taat der arischen Stam m bäum e an­
nahm, auf verschlungene Zusam m enhänge 
bürgerlicher und bäuerlicher Geschlechter hin; 
im V o l k s b r a u c h t u m  wurde sorg fältig  
zwischen gu t und schlecht, zwischen echt und 
gemacht unterschieden; unsere einheimischen 
K ü n s t l e r  u n d  G e s t a l t e r ,  ehem a­
lige und lebende, erhielten — man braucht nur 
w ieder das neueste H eft in die H and zu neh­
men — ihre Stellung im G anzen zugewiesen. 
H inter dem Schrifttum, dem sichtbaren V o r­
gang literarischer und künstlerischer Schöp­

fung, vo llzog  und vollz ieh t sich die B e ­
t r e u u n g s a r b e i t ,  das W erk weniger 
M änner, die ihr Leben in den D ienst der 
„Badischen H eim at“ stellten.

D er W i e d e r a u f b a u  nach dem Z usam ­
menbruch des „D ritten  Reiches“ war schwer. 
N icht alles konnte in der alten Form  w eiter­
geführt, erneuert werden. Schwierig, ja , deli­
kat wurde die A rbeit in den Jahren des R in­
gens um die W iederherstellung des alten 
Landes. Auch heute ist, wie m ir scheint, die 
A rbeit schwieriger als ehedem. W ir müssen, 
wenn w ir bestehen w ollen, uns d a v o r  
h ü t e n ,  z u m  b l o ß e n  T r a d i t i o n s ­
v e r e i n  z u  w e r d e n .  Es ist nicht die 
A ufgabe der „Badischen H eim at“ , Geschichts­
verein eines heutigen Staatste iles zu sein. D as 
können wir getro st den um die historische 
K leinlandschaft bem ühten historischen V er­
einen und G esellschaften  überlassen, auf deren 
M itarbeit wir angew iesen sind. Auch auf dem 
G ebiet der V olkstum spflege handelt es sich 
für uns nicht nur um schuldogm atisch b e­
triebene, zur selbständigen  D iszip lin  gew or­
dene V olkskun de, sondern um Pflege der 
lebenden W irklichkeit. U nsere A ufgabe in der 
„Badischen H eim at" ist, das lebendig zu er­
halten, w as badisches V olkstu m  ausmacht, das 
fernzuhalten, w as dieses V olkstu m  von außen 
oder von  innen her bedroht. Staaten  kom men 
und vergehen — manchmal kom m en sie sogar 
w ieder. W i r  v e r d a n k e n  d e m  b a d i ­
s c h  e n S t a a t v i e l :  unseren N am en, Z u ­
sam m enhalt, V ie lfa lt  in der Einheit und, es 
sei ein letztes M al betont, B e r e i t s c h a f t  
z u m  A u s g l e i c h .  A ber wir gehen nicht 
auf in A rbeit für einen vergangenen, gegen ­
w ärtigen oder künftigen  Staat. W ir sind nicht, 
wie manche glauben m ögen, R elik t, sondern 
lebendiger K örper. Wir schätzen in Ehrfurcht 
die V ergangenheit, ohne alles V ergangene für 
gut, schön und erhaltensw ert zu halten. Es 
geht uns um lebende und gestalten de G egen ­
w art, um schönes und fruchtbares D asein  in 
unserer lieben kleinen W elt, die unsere „B a­
dische H eim at“ ist.
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